
	

Er	gründet	in	Schwerin	zusammen	mit	dem
Pfarrer	Karl	Kleinschmidt	und	dem	Grafiker
Herbert	Bartolomäus	und	anderen
antifaschistischen	Kulturschaffenden	den
„Kulturbund	zur	demokratischen
Erneuerung	Deutschlands“.	In	den
folgenden	Jahren	sind	seine	Tage	durch
unglaubliche	Arbeitsfülle	gekennzeichnet;
die	Briefe	geraten	zunächst	in
Vergessenheit.	Doch	um	1950	herum
recherchiert	er	intensiv,	um	eventuell
Elisabeth	und	ihre	Angehörigen	zu	finden,
vergeblich.

	

Bredel	geht	später	nach	Berlin,	wird
Präsident	der	Akademie	der	Künste	der
DDR,	gerät	zunehmend	in	Widerspruch	zur
Doktrin	der	Ulbricht-Partei,	regt	sich	oft
sehr	auf	über	Engstirnigkeit	und	Intoleranz



auf,	erleidet	1964	mit	nur	62	Jahren	einen
tödlichen	Herzinfarkt.

Seine	schwedische	Ehefrau	May,	nun
Witwe,	lebt	jetzt	allein	in	der	großen
Wohnung	in	der	Berliner	Ifflandstraße,
umgeben	von	Bredels	riesiger	Bibliothek,	in
der	irgendwo	Elisabeths	Briefe	schlummern.

	

Fast	dreißig	Jahre	später.

May	ist	in	einem	Pflegeheim,	die	Tochter
muss	die	Wohnung	auflösen.	Ich	werde
gebeten,	Bredels	Bibliothek	zu
katalogisieren	und	nach	Schwerin,	der
langjährigen	Wirkungsstätte	des	Autors,	zu
schaffen.	Am	letzten	Tage	meiner	Berliner
Arbeit	halte	ich	die	Feldpostbriefe	in	der
Hand.	Ich	frage	die	Tochter:	Was	soll	damit
geschehen?

Nimm	sie	an	dich,



meint	sie,

der	Vater	wollte	etwas	draus	machen,	ist
nicht	dazu	gekommen;	vielleicht	gelingt	es
dir	…!

	

Ich	nehme	die	Briefe	nach	Schwerin	mit.
Lese	sie,	bin	erschüttert.	Lege	sie	weg.
Andere,	immer	neue	Aufgaben	bewegen
mich,	unter	anderem	meine	Arbeit	im
Kulturbund	in	Mecklenburg,	dem	ich	später
einige	Jahre	als	Präsident	vorstehe,	bis	zum
Jahre	1990	…

Wieder	vergeht	viel	Zeit,	25	Jahre!

Wieder	mahnen,	erinnern	mich	die	Briefe,
sie	irgendwie	zu	veröffentlichen,	doch	erst
2015,	nachdem	meine	Frau	mich	nach
schwerer	Krankheit	verlassen	hatte,	nahm
ich	sie	wieder	zu	Hand.

Ist	es	die	Verzweiflung	über	den	Verlust,	ist



es	das	wieder	erwachte	Trauma	aus	der
zerbombten	Berliner	Kindheit,	was	mich	nun
treibt?	Vielleicht	auch	das	Wissen	und
Erleben,	dass	immer	noch	Gewalt	und
schreckliche	Kriege	diese	Welt
erschüttern?

	

Die	steile	Handschrift	der	Elisabeth
Hoernemann	muss	in	den	Computer
übertragen	werden.	So	erfasse	ich	erneut
die	ganze	Tragik	zweier	Liebender	inmitten
eines	verbrecherischen	Krieges.	Die
literarische	Nachempfindung	der
Geschehnisse	an	der	Moskauer	Front	ergibt
sich	fast	wie	von	selbst.

Liebe,	Hass,	Angst,	Verbrechen,	Hoffnung,
Glauben	und	Irrglauben;	und	doch	immer
wieder	Hoffnung	durch	die	Liebe	…

	



Inzwischen	sind	77	Jahre	vergangen,	seit
die	Briefe	der	eisstarren	Hand	eines	toten
deutschen	Soldaten	vor	Moskau	entnommen
wurden.

Und	in	diesem	Jahre,	am	1.	September,
wird	es	80	Jahre	her	sein,	seit	der
Verbrecher	Hitler	den	schlimmsten	Krieg
begann,	den	die	Welt	bisher	gesehen	hat.

So	bin	ich	wieder	erschüttert.

Bin	auch	froh,	darüber	geschrieben	zu
haben.	Glaube,	dass	das	Buch	seine	Leser
finden	wird.	Hoffe	auch,	dass	so	etwas	nie
mehr	geschieht,	dass	überhaupt	alle	Kriege
aufhören.

	

Aber	wer	weiß	das	schon?
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